
Persönlich Die Berner Fach-
hochschule (BFH) engagiert 
sich in Entwicklungs- und 
Schwellenländern. Nun wird 
das Center for Development 
and Cooperation selbstständig. 
Unter Leitung von Professor 
Markus Schär bleibt das Spin-
off der BFH jedoch eng 
verbunden. 

Markus Schär, Sie haben viel 
Erfahrung mit internationaler 
Zusammenarbeit. Wozu 
braucht es ein Spin-off ? 
Markus Schär: Indem die Berner 
Fachhochschule das unterneh-
merische Risiko überträgt, wird 
das Center for Development and 
Cooperation (CDC) als Organi-
sation agiler und kann schneller 
und besser auf die Bedürfnisse 
unserer Partner reagieren. 
Gleichzeitig wird das Spin-off 
weiterhin mit der BFH zusam-
menarbeiten und einen Mehr-
wert für die Studierenden und 
die Fachhochschule schaffen. 
 
Was bedeutet Ihnen die Zu-
sammenarbeit mit Bildungs-
institutionen und Firmen im 
Ausland? 

Das CDC ist für mich und meine 
BFH-Kolleginnen und -Kollegen, 
die sich seit vielen Jahren für die 
internationale Zusammenarbeit 
engagieren, eine Herzensangele-
genheit. Ich selbst bin auf der 
Insel Borneo geboren und in Ka-
merun aufgewachsen und 
konnte die Realitäten in Entwi-
cklungs- und Schwellenländern 
schon als Kind und später auch in 
meiner beruflichen Tätigkeit er-
fahren. Kooperationen über Lan-
des- und Kulturgrenzen hinweg 
sind für mich selbstverständlich. 
 
Was möchten Sie den Studie-
renden auf den Weg geben? 
Die BFH hat den Auftrag, Persön-
lichkeiten auszubilden und die 
Studierenden zu ermutigen, auch 
über den Tellerrand der eigenen 
Fachdisziplin und des eigenen 
Kulturkreises hinauszublicken. 
Mit CDC-Projekten eröffnen wir 
ihnen attraktive Möglichkeiten, 
ihren Horizont zu erweitern.     
 
Können Sie mir ein Beispiel für 
ein Projekt geben? 
Nebst unserem strategischen 
Schwerpunkt, der beruflichen 
Aus- und Weiterbildung, setzen 

wir uns intensiv mit dem Thema 
«Nachhaltiges Bauen» auseinan-
der. Hierbei geht es nicht einfach 
darum, Beton durch eine nach-
wachsende Ressource wie Holz 
zu ersetzen, sondern um die Ent-
wicklung ganzer Wertschöpfungs-
ketten. In diesem Beispiel also 
von der Forstwirtschaft bis hin zur 
Architektur und zum Holzbau. 
Selbstverständlich ist auch hier 
die Aus- und Weiterbildung loka-
ler Fachkräfte ein zentrales 
Thema. Allein in Indonesien bei-
spielsweise fehlen gemäss Regie-
rungsangaben bis im Jahr 2025 30 
Millionen Wohneinheiten. Wenn 
es gelingt, den grössten Teil davon 

nachhaltig und mit regionalen 
Rohstoffen zu bauen, entwickelt 
das für das Klima eine enorme 
Hebelwirkung, wie wir sie in der 
Schweiz kaum erreichen. Dieses 
Ziel verfolgt eines unserer Pro-
jekte, im Auftrag des Staatssekre-
tariats für Wirtschaft und der in-
donesischen Regierung. 
 
Wo wollen Sie die Schwerpunk-
te legen? 
Die beste und nachhaltigste Wir-
kung erzielt die Förderung der Bil-
dung. Diese ist deshalb integraler 
Bestandteil in fast all unseren Pro-
jekten. Geografisch sind wir frei – 
aktuell sind wir neben Indone-
sien in Bangladesch, Kamerun, 
Kuba und Peru tätig. Thematisch 
setzen wir uns zudem mit Arbeits-
migration auseinander. Aktuell 
analysieren wir diese am Beispiel 
Bangladesch und Katar, wo Ende 
2022 ja die Fussball-WM stattfin-
det. Ausbeutung bis hin zu moder-
ner Sklaverei sind in der Arbeits-
migration an der Tagesordnung – 
mit einer innovativen Blockchain-
basierten Lösung möchten wir zur 
Verbesserung der Lebensum-
stände für Arbeitsmigrantinnen 
und -migranten und deren Fami-

lien beitragen. Dazu verhandeln 
wir mit allen involvierten Akteu-
ren. Auch die Schweiz hat im 
Kampf gegen illegale Einwande-
rung grosses Interesse daran, die 
Migrationsprozesse in den Ur-
sprungsländern zu verbessern. 
 
Ihre Arbeit ist in der Agenda 
2030 der Vereinigten Nationen 
verankert. Was heisst das? 
Die Agenda 2030 mit ihren 17 
Nachhaltigkeitszielen dient uns 
als Kompass. Wir fokussieren 
unser Engagement auf relevante 
Themen, in denen die BFH fun-
dierte Expertise in Forschung und 
Lehre besitzt und bauen nachhal-
tige Netzwerke mit Entwicklungs- 
und Schwellenländern auf. Die 
Bedeutung der Agenda 2030 ist in 
der BFH tief verwurzelt. Es ist für 
die Arbeit des CDC enorm wert-
voll, dass gerade auch der BFH-
Rektor Professor Sebastian Wör-
wag und das Departement Archi-
tektur, Holz und Bau unter Lei-
tung von Professor Peter Staub 
ein globales Engagement konse-
quent einfordern und fördern.   
Interview: Daniela Deck 
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Sie sind eng und dunkel, die al-
ten Holzblockhäuser in den 
Dorfzentren im Oberwallis, und 
oft liegen sie in geschützten 
Ortsbildern. Wie lassen sich die 
Gebäude nach modernen Be-
dürfnissen sanieren, um der 
Entvölkerung Paroli zu bieten? 
Dieser Herausforderung stellte 
sich die Berner Fachhochschule, 
Architektur, Holz und Bau 
(AHB), mit dem Innosuisse-Pro-
jekt «Gebäudeerneuerung Ober-
wallis».  

Unter der Leitung von Profes-
sor Andreas Müller und von 
Thomas Näher erarbeiteten 17 
regionale und nationale Partner 
Leitfäden und Checklisten für 
eine sinnvolle und bezahlbare 
Sanierung der Holzbauten. Be-
rücksichtigt wurden Holzhäuser 
mit und ohne Steinfundament, 
für Wohnnutzung, gemischt für 
Wohn- und Gewerbenutzung so-
wie Ökonomiegebäude (Stall 
und Scheune). Viele Erkennt-
nisse lassen sich für andere Re-
gionen der Schweiz nutzen, etwa 
den Berner Jura, wo Holzbauten 
ebenfalls eine wichtige Rolle 
spielen. 

Die Belebung der Dorfkerne 
gelingt mit einer Mischung aus 
Wohnbevölkerung und touristi-
scher Nutzung. Letztere profi-
tiert davon, dass keine neuen 
Zweitwohnungen mehr gebaut 
werden dürfen. Damit rücken 
die alten Holzhäuser vermehrt 
in den Fokus ferienhungriger 
Städterinnen und Städter.  

Das Denken in Zusammen-
hängen und Prozessen war für 
das Projekt im Wallis ebenso nö-
tig wie der Blick für Detailfra-
gen. Es galt so unterschiedliche 
Dinge wie Brandschutz, Erdbe-
bensicherheit, Baustatik, ener-
getische Ertüchtigung und 
Denkmalpflege unter einen Hut 
zu bringen. Ebenso wichtig sind 

die Bedürfnisse der Bewohne-
rinnen und Bewohner nach 
Licht, Platz und Schallschutz. 
«Man ist bei Altbauten bereit, 
Konzessionen zu machen. Doch 
wer das ganze Jahr dort lebt, will 
grundsätzlich denselben Kom-
fort wie in einem Neubau», sagt 
Näher. 

Vereinheitlichen und 
Massnahmen kombinieren 
Er veranschaulicht das an einem 
Beispiel: «Moderne Ansprüche 
zeigen sich darin, dass in die oh-
nehin kleinen Räume nicht noch 
eine dicke Dämmschicht ge-
pfercht wird. Das wäre zudem 
schlecht für die Aussenhülle, die 
zu stark abkühlen und dadurch 
faulen würde.» Die Lösung: eine 

diskrete Innendämmung, die 
zum Wohl der Energiebilanz mit 
einer Solaranlage auf dem Dach 
und einer nachhaltigen Heizme-
thode kombiniert wird. 

Finanziell lautete das Ziel für 
die Sanierungskosten «minus 
zehn Prozent». Der Schlüssel 
dazu: vereinheitlichen. Trotz aller 
Unterschiede im Holzbau gebe 
es Dinge, die meist gleich sind, 
erklärt Näher. Paradebeispiel da-
für sei die Eckverbindung, im 
Wallis «Gwätt» genannt. 

Potenzial für Standardpro-
zesse biete auch der Anschluss 
von Zwischenwänden an die 
Aussenwand. Hier sei die Luft-
dichtigkeit das A und O, sodass 
weder Feuchtigkeit noch Rauch 
hindurchdringen können. Bau-

herren können sich nun an ver-
schiedenen Musterbauten orien-
tieren, für die Ertüchtigungen 
von Wohngebäuden und die 
Umnutzungen von Ökonomie-
gebäuden.  

Das Wallis ist bekanntlich an-
fällig auf Erdbeben. Doch vor 
dem Projektstart 2019 war we-
nig bekannt zur Erdbebenresis-
tenz von kleinen Holzblockbau-
ten. Auch hier hat das Projekt in 
seinen drei Jahren Laufzeit nach 
Aussage des Projektleiters einen 
Beitrag zur Forschung geleistet. 

Es brauchte einen langen 
Atem 
Doch wie kommt das Departe-
ment AHB zum Engagement im 
Wallis? Nach einer Masterarbeit 

an der Hochschule Luzern zur 
Finanzierung der Dorfkerner-
neuerung von Schweizer Berg-
dörfern habe sich Ulrich Weger 
von der gleichnamigen Walliser 
Holzbaufirma 2015 bei ihm in 
Biel gemeldet mit der Bitte um 
Unterstützung, erzählt Näher. 

Entstanden ist aus dem ersten 
Kontakt eine Anleitung für Sa-
nierungen und Umnutzungen 
von Holzblockbauten, die Ende 
Mai in den Dörfern Susten und 
Ernen präsentiert und von 200 
Personen besucht wurde. Auch 
auf kantonaler Ebene sei das 
Projekt auf Interesse gestossen. 
In Abstimmung mit dem Kanton 
wolle man gewisse Punkte da-
raus nun in der Bauordnung ver-
ankern. 

«Es hat Schnauf gebraucht, 
aber schliesslich haben alle am 
gleichen Strang gezogen», bilan-
ziert Näher. Dass es kompliziert 
werden würde, zeichnete sich 
schon in der dreijährigen Pla-
nungsphase ab. Danach habe es 
zwei Anläufe gebraucht, bis das 
Projekt mit seinen gemischten 
Zielen, technologisch und pro-
zessorientiert, von Innosuisse 
gutgeheissen wurde. 

Neben den Wirtschaftspart-
nern konnte das Team für die 
Reflexion von Ideen und zur Ver-
ankerung in der Region auf eine 
Begleitgruppe zählen. Dazu ge-
hörten etwa der Landschafts-
park Binntal, der Naturpark 
Pfyn-Finges, die Energieregion 
Goms, das Regions- und Wirt-
schaftszentrum Oberwallis AG, 
die Schweizerische Berghilfe 
und kantonale Stellen wie die 
Denkmalpflege. 

«Wir wollten uns oft bei unse-
ren Modellhäusern treffen», 
sagt der Projektleiter. Aufgrund 
der Pandemie wurde die Zusam-
menarbeit der vielen Partner 
zum Lehrstück der Digitalisie-
rung – «mit steiler Lernkurve», 
wie Näher betont. «Auch das ist 
ein Mehrwert, der bleibt.» Am 
wertvollsten war für ihn die Zu-
sammenarbeit über so viele 
Partner und Disziplinen hinweg, 
von Brandschutz und Bauphysik 
hausintern bei der AHB bis zur 
externen Prozessoptimierung 
für Bewilligungsverfahren. 

Für das Projekt hat sich die 
Arbeitsgemeinschaft Dorfkern-
erneuerung Oberwallis gebildet. 
Hier werden die Prozesse weiter 
verbessert. Die Leitfäden für die 
Bewilligungsprozesse und das 
Vorgehen zur Sanierung der 
Holzblockbauten können auf der 
Webseite von VETA/NOVA (aus 
Altem Neues machen) herunter-
geladen werden. 

www.vetanova.ch 

Leitfaden zur Wiederbelebung  
historischer Dorfkerne    
Fachhochschule Schneller zur Bewilligung und günstiger zur Sanierung von Holzblockhäusern:  
Das Projekt der Berner Fachhochschule hilft gegen die Entvölkerung im Oberwallis.
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